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A; Kirchliche Ge.setze, Verordnungen 
· und Verfügungen

Nr. 1) Spendenaktiori für das Gesundheitszentrum des 
Kindes in W a r s c h a u 

Die Konferenz der Kirchenleitungen des Bundes der 
Evangelischen Nircheri in der Deutschen Demokrati­
schen Republik hat deh folgenden Aufruf zu einer 
Spendenaktion für das Gesundheitszentrum des.Kindes 
in Warschau beschlossen: 

Am Rande der H11uptstadt der Volksrepublik Polen 
entsteht ein großes medizinisches Zentrum für Kinder: 
Nach dem Willen . de!! polnisch�n Volkes wird es als 
Denkmal für alle Kinder er:ri<;htet, die im 2. Weltkrieg 
gelitten haben und umgekommen sind. Etwa 600.0 junge 
Patienten sollen hier jährlich stationäre Aufnahme und 
Behandlung finden, 60 000 ärztliche Untersuchungen und 
Konsultationen durchgeführt werden. Das Gesuhdheits­
zentrum wird allein aus Spenden, die aus der ganzen 
Welt kommen, erbaut. Es wird Kindern und Jugend­
lichen weit über die Grenzen Polens hi.naus offen ste­
hen. 

Die Konferenz der Evangelischen �irchenleitungen in 
der DDR ruft die Gemeinden auf, durcH ihre Spenden 
arri Ba{i dieses Denkmals des Lebens' teilzunehmen .. Daß 
in der unseligen Vergangen_heit Kinder, besonders pol­
nische Kinder, so Furchtbares leiden mußten,, -schmerzt 

, uns tief. Unser .Beitrag für das Gesundheitsze;ntrum des 
Kindes .·kann nicht .mehr als ein Zeichen einer neuen 
Gesinnung sein. Mit unserer Hilfe .stehen wir zugleich 
in einer besonderen Gemeinschaft .mit dem Polnischen 
ökumenischen Rat der· Kirchen. 

Die Sammlung von Spenden für d_as Gesundheitszen-
. trum des Kindes in ,Warschau: soll in der Zeit von 

Ostern: bis Advent 1976 stattfinden. I� dieser Zeit wer­
den unsere Gemeinden auch weitere Informationen über 
das große Projekt erhalten. Wir. wollen gemeinsam ver� 
suchen, auf eine Summe von mindestens 500 000,- M zu 

kommen. Sie wird vörwie�end für Einrichtungsgeg�n- · 
stände, Krankenhaus1;1usstattung, Wäsche und Wolldek­
ken bestimmt sein. 

Laßt uns in bewußter· Opferbereitschaft am Bau· d·ieses 
Denkmals des Lebens mithelfen. 

Bischof .D. Schönher 
Landesbischof Dr. Braecklein 
Präsident Domsch' 

Spenden bitten wir monatlich mit der Kollekten-Ab­
rechnung über die Superintendentur unter der Kenn­
zeichnung „Gesundheitszentru� Warschau" an· das Kon­
sistorium zu leiten. 

K u s  eh. 

B. · Hinweise auf staatliche Gesetze und
Verordnungen

I 

C. Personalnachrichten

D. Freie Stellen
Die Pfarrstelle der Kirchengemeinde Steinhagen .mit 
den Außendörfern Negast, Krummenhagen, Pennin, 
Grünkorq.shagen, Berthke, Jakobshagen und Nienhagen 
ist. ab 1. September 1976 wiederzubesetzeh. Geräumiges 
Pf�rrhaus; .gute Omnibusverbindung. nach Stralsund, 
Richtenberg und Grimmen. 

Zehnklassenschule am. Ort. Mitarbeit der Pfarrfrau im 
katechetischen Dienst ist möglich . 

Die Besetzung erfolgt durch Gemeindewahl. Die Bewer­
bungen sind an den- Gemeindekirchenrat über da:s 
Evangelische Konsistorium in Greifswald, Bahnhof,; 
straße 35/36 zu ri_chten. 
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E. Weitere Hinweise
• 

F. Mitteilungen für den kirchlichen, Dienst.
Orie11tierungen 3 - Partnerschaft 
Sei dem Erscheinen der Orientierungen zur Frage des 
Schwangerschaftsabbruch 1972 (vgl. MBl. 72.20) und zu 
Fragen· der Sexualethik 1974 (vgl. MBI. 74.48) befindet 
sich der Facharbeitskrei� ,,Zttsammenarb�it von Mann 
und Frau in Kirche, Familie und Gesellschaft" in stän-· 
digem Gespräch mit. Gemeindegliedern,' 'Pfarrern und .
anderen kirchlichen Mi'tarbeitern. Aus diesen Gesprä­
chen ist eine dritte . Orientierung hervorgegangen,. die 
sich mit den Fragen- des in den ersten Orientierungen 
anvisierten Leitbildes „Partnerschaft", der . Erziehung. 
zur Partnerschaft und der· Gestaltung von Partnerschaft 
befaßt. 

Die Orientierung 3 - Partnerschaft -, deren Text. beim 
Sekretariat des· Bundes der Evangelischen Kirchen in 
der DDR, 104 Berlin, Auguststraße 80, angefordert wer­
den kann, wird·. hiermit .in leicht gekürzter Form be­
kanntgemacht. 

Berlin; den 20. März 1976 

· "

„ Der Leiter des Seki-etariats t 
Stolp� 

Orientierungen (3) - Partnei-s�ft 
I. Zur Einführung
Zu'r Herkunftsgeschichte

Die Geschichte des Wortes „Partnerschaft" erschließt 
einen breiten Bedeutungshorizont. 

· Wer Latein gelernt hat, findet „pars" in „Partrien,chaft".
,;Pars" ist_ ein differenzierendes Wort Und bes!fi,reibt

den Teil oder Anteil von Dingen, den Teil eines 
Körpers .. In diesem Sinne ist ,;pars" der Gegensatz 
von „titum", ,,integritas." o,der ·,,univers,itas"; 
den Anteil an Vorgängenretwa die Funktion in einer 
Institution oder d1e· Rolle (,,Part''). eines Schau­
sp�elers; 
die Seite; Gegend oder- Richtung in einem Raum. So 
wurden mit „pars" Männer- und Frauenseite in der 
Kirche unterschieden: ,,I,)ie Männer standen im Kir,­
chenschiff: auf der Südseite, also r€chts, die Frauen 
aµf der Nordseite und also zur I,,ipkeri/' 
........ ' 

. .  

„Participare" ..,.. teilnehmen, beteiligen, und 
,,Particeps" - teilnehmend,' teiihaftig; Teilnehmer, Ge­
nosse leiteil als Komposita zu un�rem Wort „Partner 
(Und zu „Partnerschaft". 
In der• englischen Sprache sind weitere Bedeutungen 
hinzugekommen: ,,Part°:er", ,,Partnership" beschreiben · 

den Teilhaber, .die Teilhaberschaft inJridustrie, Wirt­
schaft und geschäftlicher Abmacli.ung; 
den Ehepartner und die Ehe;.· 
den Mitspieler· und das Zusammenspiel bei Tanz, 
G�lf und anderen Gesellschaftsspielen. 

In die deutsche Sprache ist das _Wort „Partner" am Be-' 
ginn des 19. Jahrhunderts aus dem Englischen herüber­
gekommen. :nas Deutsche Wörterbuch der Brüder Grimm 
weist für „Partne:r" die Bedeutungen 

· .:... TheUhaber, Tlleilnehmer,
- Gefährte, Genosse (Genossin) n§!Ch
und fü,hrt Goethe als ersten Gewährsmann füt- den deuf­
scheri Gebrauch des Wortes an. ,,Partnerschaft" folgt
etwas später.

Im 19; Jahrhundert noqh beiläufig gebrauchte Mode­
worte, haben „J;>ar:tner" . und „Partnerschaft" im 20.
Jahrhundert immer mehr Verbreiturig und vor allem 
programmatische Bedeutung gefunden.

Zur Verwendungsbreite

Differenzierung u' n d Zusammenwirken Verschiedener
w�rden durch „Partnerschaft" ausgedrückt. Dabei zeigt
die Herkunftsgeschidhe eine ständige Zunahme der Ver­
wendung. Der soziale B.edeutungszusammenhang reicht.
heute von den verschiedensten gesellschaftlic!:ien und
geschäftlichen Ebenen bis in die intime Sphäre.

In diesen Otienti�rungen wird sich das Thema Partner­
schaft konzentrieren auf die· Beziehungen zwischen,
Männern und Frauen·_ in der Aufarbeitung heutiger
Erkenntnisse aus Wissenschaft und Erfahrung -, in der
bisherigen lprchlichen und theologischen Sicht und in
der Suche �eh neuen Gestalturigsmöglichkeiten. ·

Kiritisches Nachdenken über die Verwendungsbreite des
Wortes „Partnerschaft" ist dabei eingeschlossen. M;m
kann �twa, von· der intimen Sphäre persönlicher Bezie­
hungen ausgehend, Fragen stellen: Sagt „Partnerschaft"
mit seiner Betonung von Spielregeln, Abmachungen und 
geordneter ·Teilhabe und Anteilnahme genug aus über
Risiko und Abenteuer jeder Partnerbegegnung?. Betont
das Wort ausreichend das Zusammen 1 e b e n  in und
neb,.en der Zusammen ar. b.e i t ? Wie kann „Partner..: 

schaft" Freude 'lind gegenseitige VerschUldung der Part­
ner aneinander, vor allem aber ·ihre. Veränderung im
Zusammenleben ausdrücken?

Vorläufige Bestimm�g von· Partn�rschaft

In Anlehnung an die Ergebnisformulierung der Welt­
konsultation des 'Ökumenischen _Rates der Kirchen über

Sexismus" (JuI1i 1974 in Westberlin), kann Partner­
;chaft bestimmt w�rden' als: eine .freiwillige Vereini­
gung von zwei oder mehr Menschen, die von einer
gemeinsamen Basis von Achtung und Vertrauen her
leben und handeln: Sie erkennen de_s anderen Rechte
und sind sich ihrer Verschiedenheit bewußt. Sie nehmen
Risiken auf sich, bringen ·opfer und arbeiten mit einem
Modell, das sie sich selbst geben, .auf gemeinsame Ziele
hin, die keiner von ihnen allein erreicht hätte. Sie steu­
ern ihre besten- Fähigkeiten bei und erfahren in der 
Freude und in den Konflikten der Zusammenarbeit. und
des Zusammenlebens, daß sie verändert werden und
sich ändern können,

II. Ailpelde von. Partnerschaft

Der geschichtliche Wandel
hat von klaren Rollenzuweisungen für Männer ·und 
Frauen zu einem partnerschaftlichen Beziehungsver­
ständnis geführt, Die Gründe für den Umbruch sind 
im wesentlichen erforscht: Die· seit der lndustriellen 
Revolution· erfolgten ökonomischen, gesellschaftlichen 
und kulturellen Veränderungen haben das Ende der 
GroßfamÜie bewirkt_ und damit den jahrhundertealten 



Heft 4 / 1976 Amtsblatt 59 

Status von Männern und Frauen in Bewegung gebracht. 
Individuelle Differenzierung durch Bildung und Demo­
kratisierung, zunehmendes Einrücken der Frauen in die 
alten Privilegien der Männer und de; neue Status der 
Kinder in der Familie sind weitere Faktoren des Wan­
dels. 

Die gesellschaftliche Situation 

Dieser- Wandel ist nicht abgeschlossen. So wird ,in der 
sozialistischen Gesellschaft die Frage eines neuen part­
nerschaftlichen Verhältnisses von Männern und Frauen 
auf der Grundlage neuer Produktions,verhältnisse als 

· Teil der sozialen Frage überhaupt begriffen. Sie wird
nicht ;isoliert als Frage des Geschlechts, sondern itn
Zusammenhang als Frage der sozialen Ördnung be­
handelt, das heißt als Teil _der politischen, wirtschaft-

. liehen, sozialen und lrnlturellen Entwicklung der Ge­
sellschaft. 
Di'e Gesetzgebung, unterstützt durch besondere soziale 
und pädagogische Förderungsmaßnahmen, schafft die 
Voraussetzung für die Änderung der Rolle der Fi'au 

· zur gleichberechtigten Partnerin des 'Mannes im poli­
tisch-ges1ellschaftlichen Bereich, :in der' Arbeitszeit und
in der Familie.

Gesetze, sozialpolitische und gesellschaftliche Hilrfe­
stellungen können aber in der Geschichte tief verwur­
ZJelte Denk- und Verhaltensweisen nicht von heute auf
morgen verändern.

Eiln kunzer Blick in den Bereich des Sprachgebrauchs
kann dies ve1'deutlichen. Auch · unsere Sprache verrät
heute- noch, daß wir aus einer jahrhundertelangen
Tradition patr:iachalisch-polar festgelegter Rollen kom­
men, in' der die Dominanz des Mannes semantisch ze­
mentiert ist .. 1Denken wir nur an so unsinnige, gleich­
wohl noch keinesifalls veI'.Schwundene Redewendungen
wie „sie steht ihren ,Mann", ,,sie ist manns genug" -
oder die Tats,ache, daß mit Sel'bstverständlichkeit für
eine qualifizierte Tätigkeit der Fach m a nn .gesucht
wird oder daß eine Sache „an den Mann gebracht"
werden muß. Diese wenigen Formeln, aus einer Fülle
verräterischer „Geda-nkenlosigkeiten", können andeu­
tem, wie langwierig der Prozeß des Bewußtseinswan­
dels, des Umdenikens und der Erziehung ist, der noch
vor uns liegt.

Das Kind als Partner 

. Häuf.ig wurde in der Vergangenheit das Kind nicht ·als 
Partner, sondern als „Container" (Paula Freire) ge­
sehen. Die Autorität der Lehrenden war die Macht der 
Gesellschaft. Sie bestimmte, welche Stoffe und Werte 
den Lern�nden „einzutrichtern" waren. 

Heute wird in der Pädagogik von „partrterschaftJ.icher 
Erziehung" gesprochen. Diese wird unterschieden von 
einer autoritären und von einer antiautoritären Er­
ziehung. 
Partnerschaftliche Erziehung will 

ein dialogisches Verhältnis zwischen den Generatio­
nen erreichen, 

Jungen und Mädchen als Träger je individueller 
Möglid1keiten ernstnehmen und ihre Entwicklung 
fördern, indem festgeschriebene Erziehungsziel:e ab­
gebaut werden vor allem_ Rollenbindungen der Mäd­
'chen an 1Mutter und Hausfrauenroll.e, der Jungen 
an Vorherrs-chaft und Technik), 

den Kindern und Jugendlichen zu Selbständigkeit 
und Widerspruchfähigkeit verheli:fen, indem sie den 
Eltern rät, ihre eigenen I:'ositionen weder ohne Ge­
spräch einfach durchzusetzen noch aufzugeben. 

Eine solche part1nerschaftliche Erz:iehung wird großen 
Wert auf die K:oedukation legen, um auch die Part­
nerschaft der Geschlechter von Anfang an- zu ermög­
lichen. Die Geschlechtererziehung gewinnt infolgedessen 
einen hohen Stellenwert nicht nur als Aufklärung, 
sondern als !Begleitung .in selbständige und verantwort­
liche Übernahme der eigenen Geschlechtlichkeit in den 
ve1;schiedenen Le'ben�j ahren. 

Entwicklung zur Selbständigkeit 

ist psychologisch gesehen die Voraussetzung von Part­
nerschaft. Eih Mensch, der · seine emotionale, soziale 
und geistige Selbständigkeit nicht erreichen kann, wird 
nicht aus Anlehnung, Anpassung, Unterordnung oder 
Angst heraustreten können in ·partnerschaftliches Ver­
halten. 

Partnerschaft könnte man von diesem Gesichtspunkt 
aus beschreiben als einen Komplex von Fähigkeiten, 
die erlernbar .sind: 

Kooperation als Fairneß in Zusammenspiel und. Zu­
sammenarbeit, also als die ,Fähigkeit, vorgegebene 
Spielr�geln beachten und auch schöpfeds,che Bei­
träge leisten ·zu können; 

Selbstbehauptung gegenüber den Ansprüchen ,der 
Eltern, der Geschwistern und anderen Menschen 
oder Gruppen; 
Konfli'kteverarbeitung als die Fähigkeit, die eigenen 
Gefühle, Einstellungen und Verhaltensweisen in

Auseinandersetzungen sowohl ausdrücken wie auch 
selbstkritisch einbringen zu können, um bei der Lö­
sung von Konflikten mitzuhelfen; 
Toleranz, Versöhnuing als die Fähigkeit, die eigene 
Position vertreten, gleichzeitig aber einordnen zu 
können und s,o dem Partner 1(den Partnern) Spiel� 
raum und Neuanfänge zu ermöglichen. 

Einübung· in kleinen Gruppe11 

ist der Ausgangspunkt für Partnerschaft. Denn Part­
nerschaft kann ni-cht solistisch gel:ernt werden. Zuerst 
wird die F'amilie die kleine Gruppe sein, später, treten 
die anderen. kleinen und großen Gruppen der Geseil­
schaft hinJzu. ,Partnerschaft kann in keiner Gruppe von 
vornherein als selbstverständlich vorausgesetzt werden. 
Si'e stellt sich in' dem Maße ein, wie die Glieder einer 
Gruppe die/ alltäglichen Spannungen ·zwischen 

Anhänglicl!keit und Selbständigkeit; 
Gleichheit und Rang- oder Rollendifferenz, 
Gruppenwünschen und Einzelinteressen 

sehen und verarbeiten lernen. 
Die Abwege:, die in große Spannungen und zum Zer­
fall von Gruppen, auch der Familie, führen, sind be­
kannt: 

einseitige Dominanzansprüche, die in der Mehrzahl 
der Fälle von den Ängstlichen und Schwächeren 
ausgehen, weil die nur durch Vorherrschaft ihren 
Platz meinen sichern zu können; 
Egoismus des Einzelnen, die die Gruppe nur als. Ab-

- sprungsbrett für sein eigenes Weiterkommen sieht;
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faule Kompromisse, mit denen ,der Aufarbeitung 
v01n Konflikten .aus Angst odet Gleichgültigkeit aus 
dein: Weg gegangen wird. 

Unter soziologischen· Aspekt ist Partnerschaft ja nicht 
nur das Verhalten ·der Einzelnen in ihrer' jeweiligen 
Gruppe, soriderri das KHma eiries Gruppenverhaltens 
aller' so unterschie(lli.cher,Gliedet; •Partnerschaft ist da­
rum n�ch·t zu bestimmen alS die völlige Ü'bereinstim­
mung von Meinungen, Einstellungeri und Verhaltens­
weisen einer.· Gruppei Sie · ist so etwas Wie clas. Fließ­
gleichgewicht· in SpannU:ngeq und. Ko;nflikten, das sicl). 

· immer. wieder neu· erreichen läßt;

Partnerschaft · als Gruppenklima · .wird darum '.auch 
Gruppenegoismus, die Abschließung der Gruppe gegen 
andere; verhindern können.

,Biologische. Differenzierungen der-· GeschlechtÜchk�it 

Partnerschaft im. · gleichberechtigten Zusammenwirken 
von Mann und _Frau negiert· nicht• die Differenzierun­
gen der Geschlechtlichkeit. 

, Die· Frage z. B., inWiefern Frauen und Männer gleich 
oder· unterschiedlich· bela$tbar �ind, is� vom biofogi� 
scpen Standpunkt aus nicht vollständig zu beantwor­
te�, Aber einige wichtige Aspekte können· doch beige­
tragen · werden. Zweif.ellos ist gewisse •Einschränkung 
der Belastbarkeit des weibli;ch,en Ö1"ganismus insofern 
vorhanden, a1s ,durch das hormonelle Wechselspiel· 
ständige Schwamkungen gegeben sirid. 

. So spielen vor alle� die Menses, daneben Gravidität 
und Klimakterium eine wichtige Rolle im Hinblick auf 

. - eine stets den vollen Einsatz fordernde berufliche Be-. 
anspruchung;.
Di� psychische Ausgegliche�heit kann durch die horni.o-

. nellen Schwankungen wesentliclJ: beeinflust werden. So · 
sind Frauen . während · der • Regel oft unausgeglichenet; 
reizbarer und scharfer akzentuiert in ihrer Sympathie 
und Antipathie. 

Andererseits. erhält das hormonelle Wechselspiel den 
·. weiblichen Organismus elastischer. Möglicherweise ist 
' hierdurch das bes!lere Durchhalten der Frauen inKri­

sensituationen, E:rankheiten und Schmerzzuständen, 
· ·wahrscheinlich auch die höhere Lebenserwartung zu er­

klären,

Demgegeri:über ist die hormonell� Regulierung beim
' Mann ausgeglichener und stabiler; so da:ß eine gewisse

Gleichförmigkeit des Arbeitsablaufes u�d,. eine . konti.: 
•, nuiediche Belastbarkeit gewährleistet sind. Im Kli­
makterium: virile kommt es · Jedoch häufig zu einem 
schnellen Absinken d�r Leistungsfähigkeit, zu einer be­
schleunigten Alterung_ und· somit z_u einer verminderten 
Lebenserwartung. 

Aus d.iesen Gründen ist für die Ausübung der verschie" 
denen Berufe nicht die unterschiedliche Geschlechtlich­
keit für sich ausschlagg�bend. Die ho�monellen 
Schwankungen und die dadurch hervorgerufene zeitwei­
lige Psychofabilität. mit unterscniedlichern Reaktions­
und Stehvermögen sind für die Frau zwar von Einfluß, . 
es ergibt s:ich aber. von daher keine grundsätzliche Ein-
schi;-änkung der Berufswahl oder·der Übernahme leiten­
der Pösitiori.en. 

Partnerschaftliches Zusammenwirlrnn von Mann ·und 

Frau 

. Die immer selbstverständlicher wer.dende Berufstätig­
keit der Frau und ihr selbständiges Auftreten in der 
Öffentlichkeit haben ·günstige Bedingungen für partner-. 
schaftliches Zusammenwirken _von Mann und Frau her-· 
beigeführ.t. Frauen haben zwar immer gearbeitet,_ aber 
ihre Arbeit. i!ll Haus, und·. außer. dem Haus· war fast 
immer eine untergeordnete. Durch Arbeit, die sie. er-, 
füllt ·und die, ihre Persönlichkeit. entfaltet, ihre Sell>­
ständigk:eit · entwickelt,, auch ihre· ökonom'ische Unab­
hängigkeit sichert,· kann sie in neuer Weise Partner, 
des Mannes werden. In der Familie ist der Mann nicht 
länger der. ein:z;ige; der den Kontakt zu Umwelt und 
Geseilschaft vermittelt,, und die Frau nicht länger. nur 
die, die den Mann zu Hause er�artet. Beide haben ge-­
s.ellschaftliche Verantwortlichkeiten ·und diskutieren sie, 
beide teilen die Verantwortlichke.it in der Familie, Der 
Mann wjrd in anderer Weise. Vater seiner Kinder, weil 
er z. B. praktische Dinge im Haushalt fü� sie mittut und 
nicht nur Verkörperung der Autorität ist. 
Daß vielfach die Frau noch die Hauptlast im Haushalt 
und in der Familie trägt,; auch wenn sie berufstätig- ist, 
ist kein Gegenargument, Diese Tatsache zeigt gerade, 
daß; .in der heutigen Situation Partnerschaft nicht nur 
möglich,, -sondern· unbedingt nötig ist und weiter ent-
wickelt werden mu,ß. 

Sexuelle Partnerschaft 

Von Partnerschaft ist wohl am häufigsten iri Aufklä­
rungs- und Eheb�chern und entsprechenden Veröffent­
lichungen in. Zeitschriften und Zeitungen die Rede. Ein 
Zitat von .Sie�fri�d Schnabl soll: die Grundtendenz 

. belegen -: 
„Erfüllte Liebe - und dazu gehört auch die sexuelle 
Befriedigung - ist · ein wesentliches Element der Per-

. sönlichkeitsentwicklung und der Da.seinserfüllung des 
Menschen. Sie ist eines der elementaren Bedürfnisse 
inenschlid!er _Lebepsäußerµng ... Die Geschlechtsbe­
ziehungen von lVianri und Frau • sind, dem Bild des 
Menschen· ais -gesellschaftliches Wesen entsprechend,_ 
nicht ausschließlic h sinnUches Begehren, vielmehr Ele­
ment gegenseitiger Liebe, die in dem anderen nic)l.t nur 
das.· Geschlechtswesen sieht, sondern ihn in seiner 
ganzeµ Persönlichkeit erfaßt und die Ergänzung des 
eigenen Wesens im anderen Menschen' �ucht.". 
(Mann urid .Frau intim, Berlin 1971; S. 58) 

In der sexuellen . Partnerschaft kommt am deutlichsten 
ZU/ll Ausdruck, daß Partnerschaft nichts· mit ,Gleich­
m�cherei zu tun hat. Sie . muß vielmehr verstanden 
werden als spam:i,ungsvolle Interdependenz, als Be­
gegnung· und' Zt1weridung zweier verschiedenartiger 

. . .. . \ 

Personen. 
Die sexue-lle Partnerschaft steht gleichzeitig in engen 
Beziehungen zu g�sellschaftlichen; kulturellen und päd-
agogischen Traditionen: 
Der Mann bestimmt, di� Frau fügf sich seinep. Wün-. 
sehen. Der · Mann will erobern,· die· Frau will erobert 
sein - das sind im .sexµellen Bereich noch immer gän­
gige Verhal�ensmuster. Sie · stehen. im Widerspruch zu. 
der immer stärker: wachsenden Initiativ- und Entschei­
dungsfähigkeit der Frau in anderen Lebensbereichen .. 
Wechselnde Initiative und wechselnde Dominanz wären 
neue Verhaltensweisen iri der Intimbeziehung ebenso 
wie· in der PartnerwahL 
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Erweite1·te •· Bestimmung _von Partnerscllaft 

Die am :Ende· ,des ersten Abschnitts gegebene vorläufige 
Bestimmung von Partnerschaft kann nach dieser Über­
sicht erweite'r� werden. 

Partnerschaft läßt sich nun bestimmen al� 

Herausforderung dµrch die geschichtliche Entwick� 
lung seit dem Beginn der Industriellen Revoluti.on -
nämlich als die Nötigung zu veränderten Beziehun­
gen zwischen qen Menschen, SP,eziell zwischen Män-
nern ·unq Frauen; · 

ein Lernprqzeß, der in der Kindheit . beginnt, in 
Gruppen eingeübt. wird und Fähigkeiten Vermittelt 
und freisetzt, mit denen miteinander gelebt und ge­
arbeitet werden kann; 

gesellschaftliches Spielfeld; in dem die Differenziert­
heit jedes eirizelnen ·l;'artners ebenso. ernstgenommen 
wird w·ie die Kommunikation und Kooperation in 
in der Gruppe. Vom· Maß der .!!ingeb1·achten Seib­
ständigkeit, Lernfähigkeit und Toleranz jedes Part­
ners hängt . das Ausmaß ger möglichen Partner­
schaft ab. 

III. Theologische Reflextion über Partnerschaft 

An den ethischen Entwürf�ri dreier bekannte� evange­
lischer Theologen soll der Prozeß der Verarbeitung de·r 
Partnerscha:i'tsproblematik exemplarisch vorgestellt 
werden. 

Aclolf Schlatter Die christliche Ethik. 
3. AufL 1929, s. 393-409:

Die christliche. Sitte sieht Mann und Weib nur durch• 
die Ehe miteinander verbunden. Einrichtungen zur Er­
regung der. erotischen Lust sind von Christ�n zu mei­
men; ,, ... weil der Kampf für die Keusch_heit die 
höchsten Anstrengungen erfordert und das Verderben · 
des ganzen Volkstums auf dem Spiele steht, wird die 
Christenheit immer wünschen, daß sich auf diesem Ge'­

biet eine große Schar vori Entsagenden finde; uncl es 
J�dem danken, dei:- nie ein Theater betrat · und nie eiii. 
Weib zum Tanz an seinen Arm riahrn. Unter derselben 
Regel wie das Theater steht der Film. (Der Vorwurf 
der _Feindschaft gegen die Kultur, der deshalb gegen 
die Christenheit erhoben W/,rd, erschüttert niemand, der 
wahrnirnint„ welche Unsumme von Barbarei aus der 
Überhitzung der Erotik entsteht.) ... 'Wer auf diese 
Genüsse verzichtet, hat es nicht deshalb zu tun, damit 
niemand tanze, niemand in. das Theater gehen, sondern 
deshalb, damit. alle das Vermögen gewinnen, sich mit 
reiner Lust an der Herrlichkeit · des Menschenleibs zu 
freuen." _(S. 364 f.) 
Diese Freude ist aber nur daher inögÜch; daß der 
natürliche _Trieb über· die. Lust erhoben wird durch die 
Ehe. (S. 393) 

Wie sieht in dieser engsten, lebenslänglichen Beziehung· 
· zwischen· Mann und Frau die Partneq;chaft aus, 

·.,Die Gemeinschaft der_ Gatten gewährt beiden, da sie 
unter der Liebesregel" steht, die freie Betatigung ihrer 
Eigenart und schützt beide gegen eine ihnen aufgezwun­
gene Gleichmachung. Die für die Ehe unentbehrliche 
Eintracht sichert uns die christliche Ord�ung dadurch; 
daß sie die Frau zum Gehorsam gegen den Mann ver-

. pflichtet. Die Beschwerde gegen · diese ll,egel, die sie als 
einen Angriff a:uf die Gleichheit und als Unterdrückung 
der Fmu anklagt, drückt den selbstischen Machtwillen 

der Frau unverhüllt aus. Einti·acht kann in die Gemein­
schaft· der Gatten nu� dadurch kommen, daß der eine 
Teil leitet, der andere sich leiten läßt. 0hrie Unterord­
nung kann nie Eintracht entstehen. ·Weigert sich die 
Frau, dem Mann,_zu gehorchen, so begehrt sie, daß der 
Mann ihr · gehorche. Der christliche Wille schafft aber 
nie den Zank der Selbstsucht um die. größere Macht. 
(Keine klar denkende Frau wird eiri. höheres Ziel für 
sich begehren· als.· das von Paulus ihr zugeteilte, daß, 
sie die Ehre des Mannes sei', 1. Kor. 11,7. Damit ist ihr 
der stärkste Antrieb zur vollständigen und selbständi­
gen Entfaltung ihres Denkens' und Woll��; gegeben.). 

Durch die christliche Norm. ist jede Herrschaft �uf den 
Gehorsam gestellt; auch die des Mannes über seine 
Frau, so daß er nichtpach seinen Launen, sondern hach 
Gottes Willen, somit nach der Regel der · Liebe seine 
Herrschaft übt, und jede_r Gehorsam wtrd nicht nur den 
Menschen, sondern Gott erwiesen und verleiht uns dar­
durch nicht die Beschränkung, sohdern die Begründung
unserer .Freiheit " 

· '· 
. 

. 

(S. 398 f.) 
. 

. 

· Allerdings kann, ja_ soll die Ki�che · alle Hindernisse ab-"
bauen,, die einer Eheschließung im Wege stehen, unq 

• sich für die Frühehe einsetzen. ·· 

Auch die Frage nach dem Recht der ehelosen Frau auf 
ein Kind wird behandelt. Diese Frauen „haben zwar ein 
Recht, sich von der Dirne zu linterscheideri, da die ·Dirne 
nur die Lust begehrt und darum die Erzeugung des 
Kindes :vermeidet; sie g�fährden aber sich selbst unci 

· ihr Kind dadurch, daß sie seine Ei•zeugung nur durch 
· einen selbstfschen, Von der Lieb� geSchriebe�en Willeri 
herbeiführen und ihm dadurch alle -Werte entziehen; 
die uns die Familie verschafft. 

Der Christin, der durch den Gang .ihres Lebens .die Ehe 
versagt bleibt, ist zu raten, daß sie ihre Entsagung Voll­
ständig mache und dadurch an ihrem Ort die Ehe
heilige und die Familie stärke."· (S'. 402 f.) 

Helmut. Thielick:e Theologische Ethik, 
III/, 1964, S. 507..,..:Ql0: 

Die für das Menschsein konstituti;ve Geschlechterdiffe„ 
renzierung ist eine ;,urständliche · Ordnung" (S. 508)-, 
der gegenübe1· der . Sündenfall zwar eine Schöpfungs­
Störung _ bedeutet, nämlich. Libido0I-Iörigkeit und. Despo­
tentum, keinesfalls aber 8ine Aufhebung. 

,,Wir können zusammenfassend feststellen, daß ·die. 
· mahn-weibliche Zweisamkeit des Menschen ;ich inner­
halb der Heiisgeschichte kontinuierlich durchhält: Sie
·ist schöpfiimgl,mäßig geordnet und bleibt auch in- der 
Krise des Sündenfalls besteh�n ... ·. In der Erlösungs­
ordni.mg erfolgt der Rückgriff auf den ursprünglichen
Schöpfungsentwul"

¼ 
indem der Bezug de� Geschlechter

_an der christologischen Analogie · - ausgerichtet wird:
Mann und Frau sind als Gleichbegnadete wieder .auf 
sich bezogen. Die Stellung des Mannes als des ,Hauptes'
bedeutet kein Herrschaftsprivileg (weil die Korrespon­
denz von Herrschaft urid Hörigkeit gerade die. Signatur
.der Sündenfall-Stqrung ist), sondern sie bedeutet nur
einen Primat innerhalb eines durch Liebe und Dienst­
bereitschait bestimmten mitmenschlichen Bezuges."
(S. 516) 
Jn der geschlechtlichen· Begegnung zeigt sich eine dop­
pelte pnterschiedeilheit von Mann und.Frau: Die Frau 
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ist ;,ganz anders mit ihrer Ges�hlechtlichkeit identisch" 
alsCder Männ. •,,Es ist. gleichsam der ,Beruf der F1;au, 
Geliebtei Kameradin und Mutter zu . sein. Und selbst 
die unverheiratete Frau erfüllt ihren Beruf dem We­
sensbild ihrer• selbst 

. 
entsprechend nur dann, wenn

el;ien -diese Grundeigenschaften, · die auf·· Gattin-und.­
Mutter-sein hin angelegt sind, eine sublimierende 
W�ndlung erfahren, aber .in . der Wandlung noch er­
kennbar bleiben, d. h. werin Liebe und Mütterlichkeit 
die tragenden Kräfte ihres Berufes bilden. 

. . 
. . 

Demgeg(:mii,1:>er Jnvestiert cier Mann ein Ungleich gerin� 
geres Quantum seiner Wesenssubstanz in der Ge­
schlechtsgemeinschaft. Er hat über die Geschlechtsbe;. 

ziehung hinaus ga,nz andere Aufgaben und Ziele, die 
ihn wohi zu seiner Gefährtin h'.eimkehren lassen, aber 
eben doch nur so, . daß er von dem quantitativ weit 

· überwiegenden Zeitkontingent des Draußen immer wie� 
der heimkehrt. . .. Darum gibt die Frau ,sich selbst', 

. . , .. während der Mann nur ein Stück, allerdings .ein 
.. sehr wesentliches Stück,; aber eben doch nur fiin ,Stück' 

von sich einbringt." (S. 574) 

Der zweite- Unterschied zwischen Mann und Frau ist, 
„daß dem Manne eine polygame, der Frau aber eine 
monogame . Tendenz innewohnt. Die Frau ist als Em­
pfangende, als ihr ·selbst Hingebende und in ihrer To­
talität Beteiligte durch' die geschlechtliche Begegnung 
tiefgreifend geprägt. In,sofern ist sie durch· den ersten 
Mann ge:zeichnet, der sie' ,besitzt' ... Von dieser beson­
d.eren Integration des physischen iand des personhaften 
Bereichs l;>ei der\ Frau und der aus ihr· folgenden Präge-

. kraft der ersten Geschlechtsbegegnu�g wird die Ten� 
denz auf Monogamie hin verständlich: Die Frau strebt 
aus dem .Zentrum ihrer· Na.t�r heraus dahin, daß der 
Totalität :ihres Erlebnisses _ä.i.Ich eine .Totalität der 
männlichen Zugehörigkeit entspricht . . . Das Motiv 
zur Monoga,mie liegt wesentlich .in der weiblichen Ge­
schlechtsnatur beschlossen." (S. 577 f.) 

Damit rückt denn doch die Ehe in den IVIittelpun,kt der 
ethischen Überlegungen .. Wie wird hier. Patnei:schaft 
interpretiert, ,,Das neue Selbstverständnis der Frau als 
gleichrangige P.i,rtnerin" im Berufsbereich läßt die 

· ,,Verein'f:!arkeit von Beruf , und . Ehe bei. für sehr 
I 

viel 
problematischer �rscheinen" als beim Mann: 

,,So pflegt. die Disposition der Frau für ihrj:!Il. ,eigent­
lichen' Beruf (das bleibt die Ehe eben doch!) Und ihr · 
Instinkt für die• Offenhaltung entsprechender Chancen 
dafür zu sorgen, daß nicht erst ein Appell· im Na�eri 
der.. Schöpfungsordnung ,Ehe' bemüht werden muß, um 

- strittige Entscheidungen vorliegen. Auch wenn die 
1'heoiogie kein Interesse an der Verbindlichkeit einer
patriarchalischen Gesellscha.ftsordrtung haben kann, dar:f 
. doch in solchem Grenif�ll „eine theologische Ethik 
nicht darauf verzichten, entsprechend der in der Heili-
gen Schrift .gründenden Tradition der Christenheit den
Vater als den Träger der Letztentscheidung zu erklä­
ren .... SelbstverständUch dürfte das Letztentsch,ei­
dungsrecht des Vaters nicht in-eine unerträgliche Span-· 
n'ung zum Prinzip der Gleichberechtigung treten 
(S. 666 ff.) 

Wolfgang Trillhaas Sexualität 

1969, S. 37 ff.: 

„In der Regel schleichen sich in der theologü;chen Ethik 
schon in die er·sten Sätze über das Verhältnis der Ge­
schlechter Vorurteile ein;. Traditi�nelle Vorstellungen 
wirken sich aus:. 

Sie haben, wenn ich recht sehe, · zwei Merkmale. Das 
eirie Merkmal ist die Frage nach .dem ,Wesen' von Man_n 
und Frnu, übrigens meist nur nach dem Wesen der 
Frau . . . .Die.ses. Merkmal verbindet · sich sofort mit 

. einem zweiten. Man nimmt nämlich .für die. erhoffte 
Wesensbestim.mun:g von Mann Und Frau die Ehe zum 
Modeli. Man unterstellt, daß. in der Ehe sich ebenso die 
Verschiedenheit des Wesens der Geschlechter als auch 
ihre gegenseitige Ergänzung zum vollen Menschentum 
in einer idealität zeigen. müsse, an der auch noch 
weniger begünstigte Eheverhältnisse .Anteil haben ... 
Es ist das Geschlechterideal der bürgerlichen Neuzeit, 
welches noch. imtn.er nachhaltig, ebenso offen ausgespro'.:. 

cheri wie· unterschwellig wirksam, das .Urteil gerade in 
• der evangelischen Kirche und Theologie lenkt." (S. 37)

,,Die eig�ntÜche;Aufgabe ist di0e HuIIlanisierung ...
Die Schwierigkeit des Gedankens .der -Humanisier·ung 
liegt darin, d;iß er gegen das Gefälle der unterschwellig ,
wirksamen Machtverhältnisse, , welche die· ,Geschlecht­

lichkeit selber auferlegt,, 'durchgesetzt werden muß ...
Es· geht vorerst um Immer neue Entwürfe, und die
Ethik hat'dafür den Ri:ium zu schaffen, indem sie Vor­
urteile beisei teschafft .. Die N eU�erteil ung der Rollen ist
eine· eminent eth,ische Aufgabe: Das schUeßt nicht aus,
daß. diese Neuverteilung der Rollen auch von der ge­
sellschaftlichen und· vor allem· der. wirtsahaftlichen Ent­
wicklung erzwungen wird." (S.' 42 ff.)

•. : . 

„Es liegt in unserer Kultur begründet, ,daß das Problem
- der Neuverteilung der Rollen in erster Linie für die

Frau entsteht.

die Ehe nicht zu. einer .. 'beliebigen Möglichkeit. unter Es ist noch nicht zu Ende gedacht .und gestaltet ... 
anderen degeneperen zu· l,assen, ;, (S. 689) • Die Problematik des Leitbildes der Frau ist keine iso-

Der EntschlUß, nicht zu heiraten, muß' als unteilbar ver� 
standen Werden, .,,Das bedeut�t: es gibt keine �egitimen 
Zwischenstadien zwischen Ehe· w1d Nicht�Ehe." (S. 689) 
Im vor- und außerehelichen. In_timverkehr wird über­
wiegend Vergn{lgen und Entspannung gesucJ:it; · darum 
liegt hier die· Leugnung „der auf Dauer angelegten und 
deshalb unlöslichen Personengemeinschaft und der Be-
reitschaft ·zum 'Elternamt vor." (S. 727) 

Die Gleichberechtigung in der Ehe-Gemeinsc,haft ist als 
organische, .nicht als mechanische, biblisch zu bejahen. 
.,Manche Bestimmungen . . : mögen zeitgeschiclitlich­
soziologisch bedingt sein; sicher aber nicht die Voraus• 
&etzung, d.i,� der Mann. der Stärkere und daß die Frau
schwächer sei (1. Petr; 307)". J)as zeigt sich in Grenz:­

situationen, wo - etwa bei der Erziehung der Kinder 

liert weibliche Problematik Sie ist nur eine Seite der
RoUenproblerne, die das Verhältnis der Geschlechter 'be­
herrschen. Es ha);ldelt Sich doch im . Grund� . um ka­
schierte Gewaltstrukturen .. ·.

Das Sozialprestige begünstigt die, verheiratete Frau. in
u_nverhältnismäßi_ger Weise vor der · unverheirateten
M!rufstätigen Fraü und das so sehr, da die berufs ..... 
tätige· Unverheiratete . aus dem gesellschaftlichen · Kon-
takt völlig herausfallen ltann . . . 

· · 

Das Inhumane in. diesen Verhältnissen liegt nicht nur 
in der Verödung des Selbstverständnisses, sondern in 
den Ge.waltverhältnissen, in der Korrelation von Un­
selbständigkeit der Frau und pratendierter Überlegen-, 
heit des Mannes;· Humanität ist. nicht mi-t der formalen 
Gleichberechtigung allein schon garantiert. 
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Es geht um die Wiedergewinnung der Ebenbürdigl,eit 
von Mann und Frau, um eine Gleichrangigkeit, die frei­
lich vöÜig mißverstanden wäre, wollte man sie als Neu:.. 

tralisierung verstehen. Humanisierung ist gerade des­
wegen eine nie endende Aufgabe .. :" (S. 46 Jf.) 

Beobachtungen. 

Beirn Vergleichen der drei zitierten •theologischen Posi­
tionen wird, eine Tendenz deutlich, _die sich folgender­
maßen -skizzieren läßt: 

Christliche Ethik. überfµhrt- biblische Anweisungen 
··unmittelbar in Noimen für Jdie gegenwärtige Chri­
stenheit. Die Freiheit der Chr;isten liegt gerade in.
ihrem Gehorsam. Im Bereich der Partnerschaft zwi­
schen Mann i:.tnd Frau führt eine solche Ethik zu
sehr klaren Anweisungen,- nämlich zur Unterordnung
der Frau unter den Mann, zur Ehe als der einzigen
Farin legitimer Geschlechterbegegnung und_ zum
Verzicht auf jeden auf, die eigene Befriedigung be�
zogeneri Lustgewinn.

· · 

Di,e Sor.ge um den - Verfall . der Sitten ,wegen. der
Überflutungsgefahr durch - cUe. Sexualität wird als
Motiv fur ,diesen ethischen Ansatz offen ausge­
sprochen (Schlatter).
Die Tendenz verschiebt sich, wenn die biblischen
Aus-sagen differenziert werden nach .einerseits· zeit­
bedingteri, · a.'ndererseits für die gegenwärtige Situ­
ation ve:rbin,dli,chen. Texten. · .Die Verbindlichkeit
wird <luTch einen übergreifenden Zusammenh�ng
fSchöpfung.sordnung - .. Sündenfall - Versöhnung)
aufgewiesen. In ,d:fesen Zusammep.hang werden hin­
_sichfüch der -Ethiik; · der Geschiechterbeziehungen
,,ontoiogische" Aussagen aullgenommefl: (,,Wesens­
,bild". der Fr,au· und des• Manries).· Gleichberechtigung
der Geschle·chter, ·.Berufstätigkeit. der ,Frau können
als Situli\tionsmorh.ente i-n ,diesen 'Rahmen integdert -
wevden, stoßen alber . dann doch auf Grenzen, die
durch die biblische Weisung gesetzt sind. Sexualität
wird auch hier als eine Gefährdung verstanden,
-vor der -zu warnen ist. (Th'i_elicke).
In 'der Sexualität. von Trillha� finden sich zwei
neue Tendenzen: Die eine richtet si.ch. kritisch auf
-cHe bisherigen etMschen B€;mühungen und spricht
den Verdacht der Befangenheit in traditioneilen

Ei,nstellurigen vor allem des Spätbürgertums aus.
Die andere •T·endenz versucht, die Aufgabe einer 

christlich-en Ethik, speziell . der Sexualethik, über­
haupt neu zu •bestimmen. In der Offenheit für die '
Veränderungen der Ges'clllechterbeziehungep., in d�r
Auseinand:ersetzung mit den gesellscha'ftlichen •Zwän­
gen wivd hier d1e chri-sfü� Ethik zu einer Such­
be';:V•egung und ve;zichtet auf. Handlungsweisungen.
Mit •der Aufgabe der ,;Hurnanisierüng". ist auch das
Thema d,er Ra-rtnerschaft aufgel�riffen.

Pr_obletne 

Wie a1so k.ann si:ch Theologie. den Erkenntnissen über 
Partnerschaft stellen? 
Die füeol.ogis,che Beurteilung der geschichtlichen Ent­
w,ic:klung hängt zusammen mit Vorentscheidungen jedes 
Theologen - die auch nicpttheologischer Herkunft sind 
- und ,si,e häingt ,aib von dem Vol'V'e�stän•dnis über die
Aufgabenstellung der Theol6gie.
-So \{,ommt 'Schlatters theologische Reflexion zu dem

Ergebnis der Konfrontation. Biblische Weisung wird 
gegen di-e .als Gefährdung interpretierte· S'ituatLon auf­
gepoten. Die Situationsdeutµng' dst aber durchaus _nicht 
theologis,ch oder biblisch fundiert, son�:ern setzt· sich 
aus nichttheologisch-en Komponenten (\Bewahrung ge- , 
sunden und sittlich ,stabilen Volkstums: Sexualität als 
Feststellµng -der Wahrheit und als :Anweisung zutn qe­

horsam deutlich, 
Thielckes Bemühung um ein differen-zier.tes Verstehen 
der' biblischlen Ü'berHeferung wde . der Gegenwart 
kommt zu dem :Ergebnis einer verdeckten Konfron.: 

tation. Die biblischen · W ei,sun•gen werde� durch das . . 
· ·� . 

Konstatieren von „Wesensstrukturen" 'bei Frau und
- Mann zugleich modernisiert Und scheinbar zeitlos· fest­

geschri,eben. Di'e'se ,;Wesens" aussa,gen · sind ebenfalls
nichttheologischer. Herkunft. Vor allem .das „Wesens­
bild" der Frau ist das seit dem Beginn des· 19. Jahr­
hunderts wirksame Ideal· des Stadtbürgertums. -
Das Verständnis über die Aufgabenstellung der Theolo- ,
gie kommt -bei Thie1icke in der Ethik zum Vorsche�n
als dialogische Apologetik.
Trillhaas' Ansatz er.scheint demgegenüber als ·Reduk­
tion. me Vorsicht,' mit der von ihm_ theologische :Auf­
gabenstellungen ·formuliert werden, kommt einem Ver­
zicht nahe. 'Das Sicheinlassen auf die Situationsp:roble­
me der Partnerschaft von· Mann und F_rau: scl).eint die
nichttheologisch-en Komponent'en überhaupt zum Thema
zu machen.
Aber; in di-eser Such1bewegung tritt eine Au'fgaberistel­
lung der Theologie zutage. Theologie und speziell theo­
logische Ethik wird Hinweis und Begleitung und redu-
ziert Deklaration und Apologetik.
Partnerschaft kanp. also theolo·giisch abgewiesen, apolo­
getisch eingefaßt - und sie kann begleitend aufge­
nommen werden.

Versuch einer theologischen Bestimti1ung von Partner­
schaft

Die zuletzt genannte Tendenz, das theologisch�ethische
N.achdenke1;1 als hinweisende und beglei-tende -Such­
beWe:gung zu bestimmen, • soll weiterg-eführt werden,
um zu einer ,theologischen Aussage über -Partnerschaft
zu kommen.
Das Suchen und. Versuchen als die Bemühung um .eine 
differenzierte Aufarbei•tung von .. gegenwärtigen Erfah­
rungen· und. Erklenntnissen im dau,ernden Gespräch mit 
der christlich:en · 'Oberlieferung will .als theologische 
Arbeit zwei Verengungen vermeiden. ,Die eine wäre die 
'bLinde Ü'bernahtne jedes aktll'eHen Trends. J?:ie Wahl 
des Themas Partnerscha,ft und die Aufnahme ,d:e!! au­
genblicklic!hen Erlrenntnisstandes für dilEi theofogische 
Reflexion fo diesen Orientierungen will kei-ner · E:upho­
rie oder Ideologie huldigen; _sondern eine Herausforoe­
rung aufnehmen, Die zweite Verengung der theologi­
schen Arbeit Wäre die offene oder v-erdeckte KOn-

- frontation, -die von einem zuv.or festgelegten Stand­
pu:i1kt aus sich zu· Entweder-Oder-Urteilen autorisiert 
versteht. 
,,Prüfet alles, und das· Gute behaltet" (1. Thess. 5,:21) 

. soll die paulinische Ermutigung füir die theologische 
Be1Stimmun:g von Partnerschaft sein. 
IDi.e hinlänglich bekannten Aussagen· -des- Alten und 
Neuen Testaments :über _ die Beziehungen zwischen 
M.ann und Frau sagen · über Partnerschaft -im neuzeit­
lich,en Sinne genauge�ommen ni�ts aus.
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Die im Teil J.I am Schluß gegebene Bestimmung von 
.Partnerschaft als 

Hera,U1Sfordierung aus. der .geschichtlichen Entwick­
lung seit dem ·Beginn- der Industrlellen -Re_volution, 

Lernprozeß und als 

geseLµ,chaftl'ich-es Spielfeld 
' . . 

setzt eine Fülle von Ei;-f.;i:hrungen und Erkennt_nissen 
der Soziologile, 'P,sychologie' und Pädagogik v'oraµ,s, die' 
die bibrischen Aussagen nicht kennen. 

Ist dämt ,das G�präch mit d.er bibli'schen Übe�lieferung 
beendet? . Keineswegs .. 

· Die Evangelien. erzählen. und reflekltieren die Einladung
zum LEfuen in Gottes �dingun:gsloser •Liebe, die Jesus

, awgesprochen und wahrgerxiacht .hat. 'Diese. ·Einladung
js,t näher bestimmbar als

Aufnähme und Weiterführung propheti.scher und 
weiishe.itlicher Überlieferurige:n des. Alten Testa­
ments, 

J\u.�nandei-setzung mit .allem Unrecht . und aller 
Lieblosi.gk.eit, die au$ der Verhärtung von Men­
schen in . Zwängen 'v.on Bedinig'i.!Ii.gen urid Ford� 
rungen entstElht, 
llllld als 

-Einladung iil die Zuik:linft der ,;Herrschaft Gottes« . 
Herrschaft. Gottes i.st aber nichts: and€res als die 
voUe V-erwiriklich ung s:e•tner bedingungislo,seri Liebe 
für alle Men.schen. 

'Die Einladung ,iesu, sich __ Gott .aM;·. der Ma:cht -der in.
di'e Zukunft 'begI-eite,nderi Liebe anzuvertrauen, ist 
glcich.zieitig diJe 'Berufun.g. daz,u, jedem Menschen so zu _ 
begegnen, wie de:r 'liebende'Gott: ih91- _begegnet: Ohne 
niede�drlickende umd verhärtende ·Bedingungen und 
Forderungen. 

.

. ., 
Diese radikale und urnirversale bi'blische Überlieferung. 
i.st eine unglei-ch gewichtigere Vora'ti�etzung für eine 
theolog,i,sc;he Bestimmun:g · · von Partnerschaft· als die 
zeristrell!ten und durchaus ni-cht einheitlichen biblischen 
ÄußerUJngen über ,das Mann-Ftau--Verhältni5 - ob­
wohl auch im ,diesen Alissa:g�n -hin und· wieder etwas 
aufleuchtet V'On ,dler Ein1adtihg Jesu, was die Bedingtin-

. gen der soziaLgeschichtlichen Zwänge durchbricht. 
' 

. 
' 

Partnerschaft ka_np nacll · dieser Oberlegung- versuchs-
weise theologisch bestimmt ·werden• als 

dfo .geschichtliclJ. notwendig gew_ordene Auseinander� 
Setzung mit vor allem f,iir. die ,Frauen bedrückenden 
und verhärbenden ]:\ledan,gti.ngen. tmcl. Foriderungen;
di-e das Zusammenleben und -,arbeiten von Frauen
llllld .Männern entwürdigt haben. Christli<;he Beteili­
gung an di�ser . A useinandieraetzung wfrd. 

mqtilviert
durch ,die Einiadung Jes�. Si-e i;tellt nicht neue Be.­
dingungen,. sondern �eist, hin· u,nd begleitet zu der 
umfassendsten· Mögliicltkeit von Partnerschaft, der 
,Begegnung. der J?artn�'rJn 'bedingungsloser Liebe; 

ein. langzeitiiger Lern1ptozeß, der die bewußte Mit..: 
gestal-tu:ng aller Menschen und die V.:eränclierung 
vi.e1er EiIJSltellungeri, Verh.alten-swcisen und Insti..: 
tutione:n herausfordert. . . 
'Chr,iistLiche Beteiligung an dies,em Lernprozeß ver­
traut darauf, daß beding\l.Il®SlO'Se _ Liebe . Offenheit 
und Lernbereitschaft wachhält und fördert - und 
weiß um die Selb.stgefährdung der Menschen durch 
Trägheü und ·verr,ntwortun�s•verweigerung; 

gesellschaftliche.s Spielfeld, in dem die Spannungen 
zwischen :Einmaligkeit, Differenziertheit Und . Selb­
ständigke.Lt des_ Einzelnen einerseits und den ·Spiel­
regeln, ·Bedingungen Und Forderungen der Zusam­
menarJ?eH arid.ererseits itn Fließglieichgewicht blei­
bei' müssen. 

Chriist1ich,e Beteiligung .. in diesem Spielfeld verkennt 
und. verwdrft nicht die Notw�ndi�keti dieser Span-' 

num-gen und ,der ,r:1,amit gegrebe'nen Bedingungen und 
F,orde·rungen. Sfo . geschieht aber in de·r Zukunfts­
hoffnung, die au-s der. radikalen und uni:versalen 
Einladung J'esu a-uch)1eute spri'cht. 

IV. Partnerschalt iil der Kirche 

In· der ·Kli� stößt die• V,erwirklichung von Partner­
schaft zwischen !Männern ünd . Frauen · auf eine Menge 
Schwti,erigke!iten. Die Entflechtung der theol-Ögischen, 
pseudotheologi1Sch�il und nichttheologischen, niclltdog­
m:ati,schen Faktoren i'st ein. weites Feld. 

iAuffäirig dst ·z,weierle•i: 

Einmal kommt . es . info],ge . der . mangethaften Reflexiqn 
üoer ddle. kiirchliche Situation und• ihre Erfordernisse 
noch immer zu falschen· Kriterien bei der Besetzung 
kirchlicher Fu,nktionen. Leitende Aufgaben werden 
Frauen nw- selten Ubertragen, in höheren ,Ämtern, in 

. der Hierarch•ie &iild sie piicht anzutreffen (wo bleibt 
die Superinte.nderttin ?) . 1� synQ,dale ·Funktionen werden 
sii.e · oft . nicht um :ihrer· Qualifikation willen gewählt, 
sondern ,,.nur'\ weil sie F.raiuen sind, zur Aufbesse-

. rung des pr�nt1Jlalen Vethältrii$es. 

Zum andierem· muß .man darüber v,erbl'ilfft sein in wel­
chernMaße �aµ,en: auf. der Ebene d�. Gemei�dearbeit
bei :weitem· d9minieren, · in .. -den „höheren" Ebenen 
klirchll�r Alr'beiit, dort, wo die Entscheidungen fallen 
oder wo qualifi;:iierte Beratung stattfindet, a!ber fast 
völlig·. versch wdndlen, · 

Der . aui,zugswetse untmommene Versuch einer. Dar­
stellU!rtg di,eiser �H:uatüon im 'Schaubild würde• sich nach 
dem Stallld von 1'975 etwa so .ausnehmen: 

CAntedJ. der Frawen an Ämtern un:a in Gremi,en) 

Bischöfe 
Superintendenten 
Pfarrer 
Katecheten 
Synode 
· Kreiskirchenrat
Gemei.ndeki-rchenr:at
Gottesdierustbes·uch, -

--

-

Zur Oe,staltun,g einer guten Partnerschaft von Männern
und Frauen in der< K-iorche könnten folgende Orientie­
rungen gehören:

Nicht: Frauen aµch .. sondern: Gerade Frauen 
. . . 

. 

Frauen haben ,illl 'ihren 'bi.sherigeri Un,ter- und Zuord­
. nungs•situationien · Fähigkeiten un_d · Eigenrschaften ent-
wickelt, die die !!Grelle an der Basis und in den roge­
nannteri Schlüssepos,itionep dringend 'benötigt,•ja, deren 
.stärkere Auswkkrung eine :verwandelnde· Kraft für ihr 
,Lehen haben -kiönn1ie: Spontaneität, Humor, Sich-selbst­
in-Frage-istellen'-ikönnei:i,. Phantaisie, Sens!ibildtät 

Es geht dabei nicht um ·aa:s Einbringen „typisch weib­
licher" Eigenschaften, sondern um einen ernstzuneh-
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menden Beiträg zu einem menschlicheren Zusammen­
. wirken aller Christen in der gegebenen Situation. · 
Will die Kirche auf die unter besonderen Umständen, 
ja in Pressionen entwickelten und erprobten Gaben und 
Fähigkeitew·von Frauen so weitgehend verzi_chten wie 
bisher? Sie wirksam werden zu lassen, bedarf es auch 
neuer Bereitschaft und eines neuen Selbstbewußtseins 
der Fx·auen. 
Nicht Alibi-Frauen, Konzessions-Frauen, Feigenblätter 
für kirchliche· Männergremien sind der Kirche nötig. 
Das „gerade wir", so unchristlich anspl'.Uchsvoll es klin� . 
gen mag, nötigt . Frauen· -und Männer· das, . was . sie je� 
weils, einzubringen haben, als Personen ins Bewtißtsein 
zu heben und zu artikulieren. : 

Nicht: Austausch der Rollen -·sondem:·Auszug aus den 
Rollen 
Der Auszug aus den· Rollen, auf die die Kirche jahr� 
hundertelang Männer und Frauen fixiert hat, steht an. 
Der Rollentausch _wäre .. nur ein . vergnügliches. Spiel: 
Wen erheitert nicht die Vorstellung einer· kirchlichen 
Dienststelle,· in der ·an den Schreibmaschinen fleißig 
klapperncie Kollegen sitzen, die Dienstkraftwagen von 
den Kolleginnen gefahren werden, die fürerseits die 
Ktirchenführerinnen zu•· ihren bedeutsamen Sitzungen 
befördern? Wer ergötzt sich nicht am Anblick einer 
Konferenz der Kh-chenleitun:geh, zu qer sich 2·5 FraU:en 
und 2 Männer versammeln, oder an der .Vmstellung von 
acht Bischofsthronen, auf denen endlich acht .weibliche 
Wesen,. qualifizierte. :n.atfülich, Platz genommen haben? 
Frauen in männlich fixierten. Rollen passen �ich häufig 
dem Männlichkeitsstereotyp. so vollkommen ari, daß· sie 
endlich diesem Ster.eotyp mehr entsprechen als die 
Männer seJbst. Es sind die R o 11 e n s e 1 b s t, die-um­
strukturiert, das heißt; v.ön der polaren· Festlegung be­
freit werden müssen und können. Dies würde dazu 
führen, daß Männer und Frauen sich in sich selbst voll­
ständiger fühlen und von da.her auch eine breitere J3asis 
.finden, um miteinander partnerschaftlich zu koope� 
rieren. 
D_er Auszu'g aus den festgelegten Rollen würde eine 
vielseitigere l{ommunikation· ermöglichen und dazu hel­
fen, die · heute ,wahrzunehmenden Rollen in Beruf, 

,F9milie, Kirche· un.d Gesells.chaft wesentlich einfalls­
reicher und flexibler zu gestalten. 

Nicht: Nivellierung der Unterschiede 
zu Spannungen 

sondern:. Mut 

;,Hier ist weder Mann noch Frau - ihr seid alle ein.er 
in Jesus Christus" (Gai. 3. 28): Mut ut1d Macht dieser 
Aussage sollten für < ein christliches µnd kirchliches Ver­
stä�dnis von Partnerschaft nicht mißbraucht 'werden, 
indem man dle Unterschiede _zwischen Männe�n und 
Frauen nivelliert.: Di.e Eiriheit, von der Paulils spricht, 
ist gerade in den Spannungen, die mit der Geschlechter­
Ver_schiedenheit gegeben. sind, zu. suchen und zu be­
währen.· 
Zur Gestaltung von Partnerschaft in der Kirche gehört 
der Mut zur Spannung .. Eitle gegensatzlose Harmonie 
wäre eine Utopie und überdies langweilig. Aber der 
Mut zur Spannung erfordert die Entwicklung von Qua­
litäten, um die wir uns in der Kirche bisher kaum ge­
kümmert haben: 
Fähigkeit zur Konfliktannahme und- -bewältigung, Re­
spektieren der Partner gerade in ihrem Andersseiri, 

Achtung vor der jeweiligen Leistung. des Partners, 
Distanz und g e g en s e i t i g e Gehilfenschaft. So all­
gemein diese Forderungen gelten mögen; so wichtig 
dürften sie gerade für die Partnerschaft zwischen Män­
nern und Frauen in der Kirche sein. 

. . 1 

Die gemeinsame ethische Bewältigung der Spannungen 
zwischen 

Freiheit und Bindung, 
Distanz und Gemeinsamkeit, 
Gleichrangigkeit und_ Zuordnung 

ist da.s Zukunftsmodell- einer Partnerschaft in der. Kir­
che, zu dem wir mit ersten Schritten auf dem Weg sind. 
Einzelne richten wahrscheinlich wenig auf ihm aus. 
Solidarität ist notwendig. 

V. Materialien und Modelle
Überlegungen über Partnerschaft anstellen ist das Eine. 
Einüben, Umsetzen, Verwirklichen ist ein Anderes. 

• ' 
1 j 

Damit auch diese weiteren Schritte gegangen werden 
können, sollen im letzten Abschhitt dieser Orientierun­
gen Arbeitstexte, Diskussionsimpulse - kurzum An­
regung�n folgen, die für Arbeit in der Gemeindenütz­
lich sein können.' 

Paul Gerhardt Ehestandslied von 1643 (EKG 172; .:)-4) 
Der Mann wird einem Baume gleich,-
an Asten schön., an Zweigen _reich; 
das Weib gleicht einem Reben, 
der seine Träublein trägt· und nährt 
und_ sich je mehr und m:etir vermehd 
mit· Früchten, die da leben. 
Wohl dir, o Zier 
Mannes Sonne 
Hauses Wonne,. 
Ehrenkrorie ! 
Gott denkt dein bei seinem Throne . 
Dich, dich hat. er sich auserkorn, 
daß aus dir werd herausgeboi:n 

. das Volk; das sein Reich bauet; 
-sein Wuderwerk geht immer fort,
und seines Mundes starkes Wort
macht, daß dein Auge schauet
schöne Söhne,
Tqchti;r. züchtig,
.die fein tüchtig
nähn und spinnen
und mit Kunst die Ze1t gewinnen.

Ein Pfarrer 
l ...

Aus einem Brief vom ... an den Fach­
arbeitskreis,, mit seiner Zustimnmng 
zitiert. 

Die Frau hat seit Jahrzehnten Zutritt zu aÜen Berufen. 
ln Deutschiand darf m. W. seit l.910 jede Frau ah jeder 
Fakultät studieren (außer äri.fänglich an der theologi­
schen, was, aber nach dem: ersten Weltkriege beteits 
geändert wurde). Warum gibt es dann noch immer in. 

. führenden Stellungen weniger Frauen als Männer?: und. 
das beileibe nicht nur in den kapitalistischen Ländern. 
Ei:n.e Chefärztin ist ein seltener Ausnahmefall, vor allem 
die Chefclürti.rgin, ebenso ein. weiQ).icher . 'technischer 
Direktor. In einem_ Orchester, das klassische Musik 
pflegt, _gib� es keinen weiblichen Dirigenten. Ich_ könnte 
dte Reihe entsprechender Beispiele noch fortsetzen. 
. ·1ch .frage, warum ist es so? 
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Auch in d�n Kirchenleitungen sind nur wenige Frauen 
, täfig. Warum denn? Sollte das Führen und Regieren 

der, Fra11 .. vielleicht wesensfremd sein? Sollte nicht in 
dem Goethewort (icb kann Ihn�m die Stelle nicht an­
geben, es klingt wie aus ,Hermann und Dorothea'), doch 

· eine große Wahrheit beschloss�n liegen: ;,Dienen lerne
.beizeiten - das ·Weib; denn du!'ch:. Dienen 'allein gelangt
sie zum Herrschen !I' ?
Ich meine, daß Gleichberechtigung vor allem sich darin
auswirken .müßte, der. Frau ihr- Eigentliches zu bewah-

. ren, das sie dem Manne unge�euer überlegen- macht:
die Mütterlichkeit.

.
.

Schon im, Mädchen wird heute die Regung des Mütter­
lichen·-'-- vieÜeicht sogar unbewußt - unterdrückt. Die,-:
ses Ewig-Weibliche läßt sich aber nicht unterdrücken.
Es iebt · Wieder . auf während der Schwangerschaft und
bei der Entbindung .(das bekannte Erlebnis des ersten
Schreis_ des Neugeborenen); Witd dann aber_ wieder
unterdrückt Und .. an solchem Mangel an Mütterli�keit
scheitern die Ehen weithin; denn jeder Mann - außer

• 
1 

dem Rohling und Kriminellen - sucllt in der Frau, die 
er erwählt · _; natürlich fast immer unbewußt -

. 
auch 

die Mutter ... 

. Aus einer Gruppe11di_skussion 
Überlegüngen zum Problem des partner­
schaftlichen Leqens von Alleinstehhenden 

Ingrid R, 38 Jahre alt, alleins�hend, -lädt erstmalig 
zum Abendessen und. Gespräch die Ehepaare X und Y 
ein. 
Was denken· die Ehepaare bei einer solchen Einladung? 
Möglichkeiten: 
Herr· X: WiU sie uns· beweisen, daß sie auch auf haus­
fraulichem Gebiet etwas kann? 
Frau X: Na, da hat .sie sich ja mit meinem Marin den 1 
1ichtigen Gesprächspartner ausgesucht! 
Herr Y:. Vielleicht ist es ganz gut, daß wil' gehen; sie 
hat ja sonst niemanden. 
Frau Y: Da müßten Wir sie .also auch wieder zu uns 
einladen? 

Larry Christenson Die christliche Familie. 
Aus dem_Amerikanischen über�etzt, Marbürg 1973; S. 59: 
Ihr Frauen, freut euch über die A,utorität eures Mannes. 
Unterstellt. euch ihm in allen Dingen/denn das ist euer 
besonderes Vor�echt, ,unter derri Schutz seiner Au�orität 
zu leben. Und in diesem Verhaltensmuster der gött­
lichen Ordnung wird Gott euch· begegnen und e_uch seg­
n111n. Gott wird euch so zurn Segen setzen für euren 
iviann, für eure Kinder, ffü; die I{irche und für· euer 
Volk. 

Gottesdienstlicher Text Gottesdienst zu Beginn des 
Internationalen Jahres der Frau im Ökumene-Zentrum. 

Genf, 20. 1. 1975 (überarbeiteter Text) . 

S()huldbeken:ntnis: 
.F.: Wir bekennen, daß w).r Männer ermutigt haben, uns 
zu beherrs!:hen. Wir bekennen,,. daß es leichter gewesen 

.ist zu dienen, als nachzudenkeri und zu entscheiden, 
leicq.ter zu gehorchen, als Entscheidungen zu fällen und 
für sie einzustehen: .Wir geben zu, daß es unsere Weise 
war, eine tiefere Verantwortung fün unsere Selbst-

verwirklichung zu Vermeiden, die niederen Arbeiten im 
Haus oder ,im Büro zu übernehmen. Wir haben uns ge­
stattet, schwach zu sein, um die Bürde .des Ganz-Seins 
zu vermeiden. 
M. :. Wir bekennen, daß wir nur zu willig waren, Frauen
,unsere Diener sein zulassen. zu Haus und in der Ar­
beitswelt. Wir bekennen, daß unser Wunsch, bedient zu

· werden, uns davo.n abgehalten hat,, frei zu sein, ein­
ander zu dienen. Wir haben versucht, überlegen zu sein,
um die Bü_rde des Ganz-Seins zu vermeiden:

· F.: Wir. bekennen, ·daß wir unser Fräusein als'' unsere
Hauptwaffe benutzt haben; Ihit der_ Rolle der Dienerin
und der Verführerin Macht über Männer zu gewinnen
und u'nsere Rolle_ als .Mutter dazu gebraucht haben,
die Männer auszusch�lten. Wir haben unser Geschlecht
nicht in unser Personsein integri'ert, noch haben· Wir
anderen dazu geholfen.
M:: Wir bekennen

! 
.daß wi1; nur allzu bereit waren,

Frauen. auf entpersönlichende Rollen festzulegen, sie zu
nötigen, die Dienerin, die V.erführerin und die Mutter
zu spielen, iridem wir so taten, als wären. dies die. ein­
zigen Rollen, .die es gäbe. Wir haben unser Geschlecht
nicht in unser Personsein integriert, noch haben 'wir
anderen dazu gehoifen .
F.: Wir bekennen,· daß wir zornig gewesen sind. Wir
haben die scheinbare. Unschuld passiver Fefndseligkeit
benutzt; .um zu vermeiden, uns selbst bloßzustellen und

· haben Männer dazu gezwl!nge_l)., Verantwortung für
beide Hälften .der '.Menschheit zu übernehmen. Manch­
mal haben wir versucht, ,,Niemand". zu sein.
M.: Wir bekennen, daß wir zornig gewesen sind. Wir
haben unsere aktive· Feindseligkeit benutzt unter dem
Vör-wand, die .Macht. J.n die Hand nehmen zu müssen,
um die Frauen Ö.nd die Welt zu kontrollie�en. 'Manch­
mal haben wir versucht, ,,Gott" zu sein.
F .. : ·. Wir haben vor Gott und vor;einander unsere Schuld
bekannt. Jetzt_ beziehen wir einen neuen Standort auf 
Grund der Verheißungen Gottes in Jesus Ch1;istus; daß.
allen vergeben wird das, w&s. sie gewesen sind, und daß
alle befreit werden; das zu we�den, was sie sein_ sollen.
M.: Wir haben vor Gott ur:iq vorei.nander unsere Schuld
bekannt. Jetzt beziehen wir einen neuen Standort auf
Grund der Verheißungen: Gotte� in Jesus Christl,l.S, daß'
allen vergeben wird das, was si.e gewesen. sind, und daß
alle befreit werden, das zu werden,, was sie sein sollen.
M. u. F.: Gottes Vergebung hat utis befreit für die Zu­
kunft. Laßt uns nun alle. unser Leben in die Hand neh­
men und diejenigen werden, die wir sind.

Sti.chworte für einen.Gemeindeabend 
Umgang niit Konflikten in der Partnerschaft 
1. Differenzerhellung, Konfiiktbewußtsein erreichen:
Nicht jede, kleine Differenz zum Konflikt aufblasen.

· Keiiien konfliktfähigen Differenzpunkt verdrängen.

2: Konfliktinszenierung:
Verzicht auf Vorurteile (soweit e1·kennbar) und ·auf·
Pauschalen (immer erkennbar, z. B. Du bist ein Idiot. -
Warum nicht: Ich finde, das hast du .ziemlich dumrp

· angestellt?).
Durch diese Verzichte Begrenzung des Konfliktfeldes,
Beherrschbarkeit der Sprache (und Lautstärke);
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Bereitschaft, dem anderen die Widerpartrolle zu lassen 
(das h.eißt unter anderem, sie durch Zuhören als solche 
ernstnehmen). 

3. Konfliktaustragung:

Einfallsreichtum statt Verdächtigungen.

Weiterführung _. (auch Dramatisierung durch n e u e 
Argumente statt durch Wiederholungen.) 

"Beachten der emotionalen Rückmeldung aufgrund der 
Argumente (gleichzeitig bei -beiden Konfliktpa1;triern be-

. 'achten.) 
· · 

Auch jedes sachlich gesagte (und sogar gemeinte) Argu­
. ment wirkt gleichzeitig emotional (es heizt an, verärgert, 
. provoziert, verängstigt usw.). Darum Wfrkung (Rück­

meldung) beachten. 

4. Die große Weichenstellung.: Dau�rkonflikt oder Kon­
fliktlösup.g? Denkbar ist das Entstehen eines Dauer­
konfliktes. Auch mit ihm läßt sich- partherschaftlich 
leben, aber mit unbedingt und bewußt erhöhtem Ein­
satz _an Offenheit;, Toleranz, Geduld und Begrenzungs_­
bereitschaft.

Möglich ist (nicht immer· und nicht immer schnell) die · 
Konfliktlösung als Versöhnung. 

Festlichkeit, Freude sollen Erinnerung der Versöhnungs­
erfahrung bewahren. Je bessere Erinnerung an mögliche 
Versöhnung, desto größere Zuversicht, Konflikte aus­
tragen zu können. 

Versöhnung als ehrliche Konflikt! ö s u n g leben. Also 
kein Zurückkommen auf die alten Argumente in neuen 
Konflikten! 

Versöhnung ist kreativ. 

Text einer kirchlichen Trauung 

Nach ei9em Gottesdienst in der Niederländischen 
ökumenischeo Gemeinde in .der DDR, Berlin 

Gott schuf den Menschen, Mann und_ Frau, einander. 

zum Gegenüber, Hilfe dem Hilfsbedürftigen. Er gab den 
Menschen das Geschenk der Freundschaft, der Gemein-

. schaft Dient einander durch die Liebe und laßt den 
Geist und das ·Tun in Euch sein, das wir durch Jesus 

· Christus kennen. 

Und Ihr beiden,_ die Ihr inmitten der Gemeinde Jesu
Christi seid, das Reich Gottes als Gottesgescllenk in
Euch und gleichzeitig den. Auftrag, e� zusammen mit
Gott und 1,1nderen Menschen hier auf Erden zu verwirk­
lich.eo, antwortet uns auf diese Fragen: 

- Empfangt. Ihr eipander als Menschen,, die einander 
bedürfen? Nehmt Ihr Euch ernsthaft vor, in Liebe, nach 
Gottes Willen und offen ein jeder für des anderen Liebe
einander in Ehrerbietung zu. begegnen, einander zu
unterstützen und zu schützen,. einer des anderen Schwä�
chen zu vergeben, in guten und in bösen Tagen, ja, 
wollt Ihr einander achten über alle Güter der Erde als 
nächste Zeugen der Güte und Treue Gottes?

- Versprecht Ihr, daß Ihr mit ·den Menschen, die Euch
anvertraut werden, leben woÜt in der Gesinnung, die
auch bei Jesus Christus war?

Verspi·echt Ihr, daß Ihr in der Welt; in der Ihr leb�; 
Verantwortung tragten wollt, nach Gerechtigkeit und 
Frieden in der Gesellschaft suchend, in der Nachfolge 
�su Partei ergreitend, für die Armen, Unterdrück.teil 
und Ausgebeuteten? 

Was ist darauf Eure Antwort? 

Antwort der Eheleute: Ja 

Schalo:m für Dich; ... , und Sch.alom für Dich, ... 

Alles, was gut ist und _glücklich macht,. es komme übe.r 
Euch. Schalom sei mit Euch beiden und in der ganzen 
Welt. Seid denn gesegnet u_nd erbarmt Euch über jeden, 
den Gott zu Euch senden wird. 

Und seid fröhlich vor dem· Antlitz dessen, der Euch 
bewahrt auf allen· Euren Wegen, und der nicht fahren 
läßt seiner Hände Werk bis in Ewigkeit. 

Amen. 
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